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Zum Buch


Nach einer schweren Lungenentzündung wird die sechzehnjährige Flo zur Kur in das kleine Städtchen Moorfleet an die Nordsee geschickt. Bei ihrem Onkel Hannes Friedrichsen soll sie wieder zu Kräften kommen. Das alte Schleusenhaus auf dem Deich scheint der perfekte Ort dafür zu sein, wenn da nicht ihre seltsam realistischen Träume von einer fernen Küste wären.


Durch Zufall stoßen Flo und Hannes auf alte Aufzeichnungen über eine sagenumworbene Insel, welche sich einst vor der Küste Schleswig-Holsteins befunden haben soll. Immer mehr Fragen tun sich auf. Wieso hat einer ihrer Vorfahren genau diesen Strand aus Flos Träumen auf einem Bild festgehalten und was hat ihre Familie damit zu tun? Gemeinsam versuchen sie das Geheimnis zu ergründen. Doch Hannes und Flo sind nicht die einzigen, die hinter das Rätsel kommen wollen. Was ist mit der ehrgeizigen Journalistin Kiki von Borch, die immer wieder ihre Wege kreuzt?


Als ein Unwetter über Moorfleet hereinbricht, muss Flo sich entscheiden, ob sie bereit ist, an ihre Träume zu glauben.









Für meinen


geliebten Norden







Glaube nicht, was du denkst,


und denke nicht, was du glaubst!






Øland,


du verwunschenes Land im Meer,


dich zu finden, ist so leicht und doch so schwer.


Wer nicht reinen Herzens ist,


der wird dich niemals finden,


und wer nicht glaubt,


was du bist,


für den wirst du


für immer verschwinden.


Doch Reisender, bist du in Not,


suchst Hilfe


oder fürchtest gar den Tod,


so wird Øland für dich


zum Rettungsort.


Und geht es dir wieder gut,


so musst du wieder fort.
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Prolog


Etwas hatte ihn geweckt. Ein Geräusch? Angestrengt lauschte er in die schwüle Sommernacht. Waren da Schritte im Haus zu hören? Nein, alles schien ruhig. Nur das ferne Rauschen des Verkehrs, welches in manchen Nächten von der Autobahn zu ihm herüberwehte, drang an sein Ohr. Der Schrei eines Nachtvogels zerriss die Stille und ließ ihn zusammenzucken. Sofort raste sein Puls.


„Reiß dich zusammen, Mann!“ In diesem Moment hasste er sich selbst. Langsam fand sein aufgeregter Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurück. „Geh wieder schlafen!“, befahl er sich. Aber der Drang aufzustehen und nachzusehen, war übermächtig. Also ging er ins Arbeitszimmer, wo sich hinter der falschen Bücherwand sein Safe befand. Mit zitternden Fingern gab er den Code ein, doch nichts geschah. Augenblicklich schnellte sein Puls wieder in die Höhe. Das Herz schlug ihm heftig gegen die magere Brust, und der Atem ging stoßweise, als hätte er einen schnellen Lauf hinter sich. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und rannen ihm in die Augen. Er roch den säuerlichen Geruch der Angst, sie war seit Jahren sein treuster Begleiter.


Endlich! Ein leises Klicken ertönte, die Tür des Safes schwang auf und gab den Blick auf die wenigen Dinge in seinem Inneren frei. Zuoberst lagen einige Bündel mit Banknoten in verschiedenen Währungen sowie seine Walther PPK. Daneben, fein säuberlich geordnet, verschiedene Pässe, alle ausgestellt auf ihn. Natürlich trug keiner seinen richtigen Namen. Mit einer fahrigen Bewegung schob er die Ausweise beiseite, darunter lag sein wertvollster Besitz. Ein brauner, vergilbter Umschlag sowie ein kleiner, etwa faustgroßer Beutel aus Sackleinen. Erleichterung durchströmte ihn bei diesem Anblick wie eine Droge. Alles schien in Ordnung.
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Fies erwischt



FLO


Basel, Ende Mai 2014


Es hatte Flo richtig fies erwischt. Fast zwei Wochen lang hielten sie der Husten und das Fieber fest im Griff, ehe es endlich besser wurde. Lungenentzündung, hatte die knappe Diagnose des Hausarztes Dr. Braun gelautet, der Flos Welt auf die knapp acht Quadratmeter ihres kleinen Mansardenzimmers zusammenschrumpfen ließ.


All die aufregenden Pläne für die nächsten Wochen waren geplatzt. Keine Abschlussprüfungen und keine Vorbereitung auf die Klassenfahrt, die kurz bevorstand und den Höhepunkt des gesamten Schuljahres bilden sollte.


Mit jedem Tag, der verstrich und keine Besserung brachte, wuchs in Flo das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Das heißt, eigentlich lief sie nicht, sondern hockte wie eine garstige, fette Kröte auf ihrer Bettkante und schien sie zu verspotten. Sie spottete über jede verpasste Prüfung und über jeden Sommertag, den sie in dem abgedunkelten, muffigen Zimmer verbringen musste, wo es nach Brustwickeln und Kräutertee roch.


Jetzt bestimmten nicht die Wochentage oder die Schule ihren Rhythmus, sondern die Medikamente, die ihr wenigstens für einige Stunden eine gewisse Erleichterung verschafften, bevor die Wirkung wieder nachließ und das Fieber und der Husten erneut zurückkehrten. Dann war die Zeit besonders garstig, sie dehnte sich zu einer nicht enden wollenden Ewigkeit aus, denn es gab nichts, was Ablenkung versprochen hätte.


Sogar auf ihre treusten Freunde, die Bücher, war kein Verlass mehr. Sobald sie versuchte zu lesen, erwachten die Buchstaben zum Leben, bewegten sich wie Schlangen über das Papier und verursachten ihr Schwindel und Übelkeit. Selbst der Schlaf brachte keine Erholung, ihn fürchtete Flo fast am meisten, denn mit ihm kamen auch die Träume.


Auf den ersten Blick hätte man sie nicht als Alpträume bezeichnen können, hinterhältig traf es vielleicht besser. Fast jede Nacht kehrten sie in leicht veränderter Form zurück. Anfangs schienen sie ganz harmlos zu sein. Stets war sie in einer Stadt unterwegs, die ihr weder fremd noch vertraut war, sie lief durch endlose Straßen, lief und lief. Es gab kein Ankommen in diesen Träumen, kein Ziel, das sie hätte erreichen können. Beim Aufwachen fühlte sie sich dann erschöpfter als zuvor und hatte das Gefühl, etwas Entscheidendes verpasst zu haben.


Aber immer, wenn Flo meinte, es nicht mehr aushalten zu können, dann war da Müller, ihr geliebter Kater Müller. In diesen Tagen wich er kaum von ihrer Seite. Besonders an den Vormittagen, wenn alle anderen in der Schule oder bei der Arbeit waren, saß er am Fußende ihres Bettes. Er war es, der den Husten in Schach hielt und über ihren Schlaf wachte. Wann immer sie sich in den Fieberträumen zu verlieren drohte, war er bei ihr. Erst wenn seine feinen Ohren das Klicken der Haustüre vernahmen, verließ er seinen Wachposten, um im Garten nach dem Rechten zu sehen und auf Mäusejagd zu gehen.


Dies war Müllers Art, Flo seine Treue zu zeigen. Seit sie ihn vor nunmehr acht Jahren gerettet hatte, verband die beiden ein unsichtbares Band der Loyalität und Liebe. In den langen, einsamen Stunden, die Flo in ihrem Bett verbringen musste, kehrten ihre Gedanken mehr als einmal zu den Ereignissen in jenem Sommer zurück, als Müller in ihr Leben getreten war.



KIKI


München, zur selben Zeit


Zufrieden klappte Kiki von Borch den Laptop zu. Der Text war ihr wirklich gut gelungen, und auch die Fotos brachten die Stimmung hervorragend rüber. Ursprünglich hatte sie den Auftrag nur des Geldes wegen angenommen, denn das Magazin bezahlte überdurchschnittlich gut. Mittlerweile faszinierte sie die Story ebenfalls.


Vom Aussterben bedroht – Berufe, die es bald nicht mehr geben wird, lautete der Titel der Serie. Der Chefredakteur hatte sie von seiner Idee überzeugen können. Normalerweise war Kiki eher eine Fachfrau für den investigativen Journalismus; sie liebte es, dreckige Skandale aufzudecken. Diese Serie jetzt entsprach so gar nicht ihrem Stil, aber ihre Interviewpartner waren allesamt spannende Persönlichkeiten gewesen, die wirklich etwas zu erzählen hatten.


Das Magazin hatte bereits ihr Porträt eines Seilers, einer Buchbinderin sowie das eines Gerbers gebracht. Doch der vierte und letzte Teil, in dem sie über den pensionierten Schleusenwärter Hannes Friedrichsen berichtete, übertraf ihrer Meinung nach die anderen bei weitem. Ausnahmsweise war sie selbst gespannt, wie sich der Artikel in der fertigen Ausgabe machen würde.



FLO


Basel, acht Jahre zuvor im Sommer 2006


„Florentine, du kannst jetzt nicht Seilspringen, bitte sei leise, Felix muss seinen Mittagsschlaf machen!“


Oh, wie Florentine diese ewigen Ermahnungen leid war. Alles drehte sich nur um ihren blöden Bruder, Felix hier, Felix da. Dabei hatte sie sich so auf ihn gefreut, nur hatte sie sich das mit dem Geschwisterchen ganz anders vorgestellt. Manchmal wurde ihr fast schlecht vor Eifersucht, wenn ihre Eltern schon wieder nur für ihren kleinen Bruder da waren.


Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass so ein Baby am Anfang viel Arbeit bedeutete, und sie wusste, dass sie ungerecht war, doch die Eifersucht hatte sich wie eine Schlange in ihrem Inneren eingenistet. Sie fraß sich durch ihre Eingeweide und hinterließ ihr grünes Gift. In diesen Momenten mochte sie sich selbst nicht leiden. Ganz leer war es dann in ihrem Herzen, und es war niemand da, um diese Leere auszufüllen.


Jetzt in den Sommerferien war es besonders schlimm. Alle ihre Freundinnen waren irgendwo ans Meer oder in die Berge gefahren, nur sie, Florentine, hockte in diesem blöden Basel, weil Felix noch zu klein für eine lange Reise war.


Auch Lukas, ihr großer Bruder, benahm sich in letzter Zeit so komisch. Früher hatte er immer mit ihr gespielt, jetzt zählten nur noch seine dummen Kumpels vom Fußballverein.


„Das liegt an der Pubertät“, hatte Papa gesagt. Florentine wusste zwar nicht, was die Pubertät war, aber es war ihr auch herzlich egal. Sie wollte einfach den alten Lukas wiederhaben, den, der sich für sie Zeit nahm und ihr abends vor dem Schlafengehen noch eine Geschichte vorlas. Immerhin konnte sie inzwischen leidlich selbst lesen.


Gerade kämpfte sie sich durch das Buch Der geheime Garten, sie hatte es von ihrem Onkel Hannes bekommen. Die Geschichte von der kleinen Mary, die in einem riesigen Haus lebte und einen verborgenen Garten fand, war wirklich spannend. Florentine stellte sich das Ganze ein bisschen wie das alte Anwesen in der Kopernikusstraße vor, sie fand, es strahlte auch etwas Geheimnisvolles aus. Der Gedanke, einen Ort zu besitzen, von dem niemand wusste und der einem ganz allein gehörte, faszinierte sie.


Wann immer es sich einrichten ließ, kam Florentine nun zu dem Grundstück. Dort stand sie lange am Zaun und schaute zu dem Haus hinauf, das halb verdeckt hinter einer Mauer und großen alten Bäumen zu sehen war. Mit den roten Fensterläden und den vielen Schornsteinen sah es wie ein richtiges Herrenhaus aus. Zu gerne hätte sie durch eines der hohen Fenster ins Innere geschaut, doch leider lag es zu weit von der Straße entfernt. Jetzt war alles ziemlich heruntergekommen, der Garten war verwildert, und das Haus war ebenfalls in keinem guten Zustand. Jedes Mal, wenn ihre kleinen Hände das kühle Eisen der Zaunstäbe umfassten und sie hindurchspähte, war es, als würde der Ort sie zu sich rufen.



T. S.


Zur selben Zeit


Sorgfältig überprüfte er nochmals die Angaben des Mannes, alles schien zu passen. Im Laufe der Jahre hatte er sich ein ganzes Netz an Mittelsmännern und Informanten aufgebaut, die für ihn Ausschau hielten. Sein Problem war, dass er keinem von ihnen genug traute, um alle relevanten Informationen preiszugeben. Stets war er in Sorge, dass einer von ihnen seinem Geheimnis auf die Schliche kam und womöglich auf eigene Faust zu recherchieren begann. Dies hatte zur Folge, dass er häufig unbrauchbare Hinweise erhielt. Es glich der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Diesmal jedoch sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er richtig lag, endlich gab es eine vielversprechende Spur. Das Buch, das er zu stehlen gedachte, befand sich in St. Gallen, in der berühmten Stiftsbibliothek.


Er hatte alles, was er im Netz darüber finden konnte, gelesen, einen Stadtplan gekauft und Fahrpläne studiert. Jetzt war er bestens vorbereitet und die einzelnen Etappen seiner kleinen Reise geplant. Er würde nicht direkt nach St. Gallen fahren, sondern die Gelegenheit für einen Abstecher nach Amsterdam nutzen. Via Zürich wollte er dann sein eigentliches Ziel erreichen und dem dortigen Benediktinerkloster mit seiner mittelalterlichen Bibliothek einen Besuch abstatten.



FLO


Wieder und wieder kam Florentine in diesen Tagen zu dem Anwesen in der Kopernikusstraße und schaute zu dem Haus hinauf. Sie hatte dort noch nie einen Menschen gesehen, vermutlich stand es leer. Manchmal ertappte sie sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, dort zu spielen. Schon mehrmals war sie das ganze Grundstück abgelaufen. Leider gab es hier keine verborgene Tür wie in der Geschichte von dem geheimen Garten. Der einzige Zugang war das große Tor am Eingang.


Einmal hatte sie vorsichtig daran gerüttelt, aber es war verschlossen, zudem flößten ihr die steinernen Löwen davor Angst ein. Was, wenn sie mit einem Mal zum Leben erwachen und sie anfallen würden? Daher hatte sie sich damit abgefunden, dass sie das Land hinter dem Zaun wohl niemals betreten würde. Doch dann hatte sie etwas gehört, das alles veränderte und ihre ganze kleine Kinderwelt auf den Kopf stellte. Es war nur ein einfacher Satz, den sie zufällig aufgeschnappt hatte: Wenn du etwas nicht willst, gibt es Gründe, doch wenn du etwas wirklich willst, gibt es Wege.


Lange hatte sie darüber nachgedacht. Wie war das zu verstehen? Sollte dies bedeuten, dass auch sie einen Weg finden konnte, um in das Land hinter dem Zaun zu gelangen? An diesem Abend beschloss Florentine, dass sie es auf jeden Fall versuchen musste. Jetzt hatte sie ihr eigenes Geheimnis, zufrieden schlief sie ein.


Es dauerte ein paar Tage, dann zeichnete sich langsam eine Lösung in ihrem Kopf ab. Es war ein riskanter Plan und bestimmt nicht erlaubt, aber das störte sie zu ihrem eigenen Erstaunen kein bisschen.


„Wie gut, dass mich alle für ach so brav halten“, dachte Florentine, während sie sich mit aller Kraft gegen einen der Müllcontainer stemmte, die am Ende des Wendeplatzes standen. Sie gehörten zu einem dieser anonymen Wohnblocks, in denen man nie einen Menschen sah. Wenn sie einen der Container um einige Meter verschieben könnte, dann müsste es möglich sein, auf die andere Seite des Zauns zu gelangen. Die Dinger waren höllisch schwer und zudem klemmten die Rollen. Bei den ersten beiden hatte sie keine Chance, aber der dritte bewegte sich tatsächlich.


„Geschafft!“, zufrieden wischte sich Florentine die schmutzigen Hände an ihrem Sommerkleid ab. Zu spät wurde ihr klar, dass dies vielleicht keine so gute Idee war. Jetzt, wo sie schon mal hier war, konnte sie auch gleich ausprobieren, ob ihr Plan funktionierte. Sie setzte einen Fuß auf den Henkel, umfasste den oberen Rand und zog sich hoch. Es ging leichter als gedacht, und sie musste einen triumphierenden Jubelschrei unterdrücken.


Größere Sorgen bereitete ihr der Rückweg, doch dann kam ihr eine Idee. Wenn sie ein Brett an den Zaun lehnte, wie eine Rampe auf einem Schiff, sollte es gehen. Sie wusste, dass es eines daheim in ihrem Schuppen gab. Blieb noch die Frage, wie sie es transportieren sollte. Nach kurzem Nachdenken fiel Florentine eine Lösung ein: „Auf dem Bollerwagen!“



T. S.


Am selben Tag


Die Maschine aus Amsterdam war pünktlich. Niemand schenkte dem älteren Herrn mit dem gepflegten Dreitagebart Beachtung. Er trug einen grauen, etwas abgenutzten Anzug, wie man ihn zu Tausenden als Meterware in jedem x-beliebigen Kaufhaus erwerben konnte. Kaum einer würde sich später an ihn erinnern, einzig sein linkes Bein, das er beim Gehen ganz leicht nachzog, könnte ihn später verraten.


Er nahm den IC 5 Richtung Rorschach mit Halt in St. Gallen, und in weniger als einer Stunde hatte er sein Ziel erreicht. Der Bus, der ihn zum Stiftsbezirk brachte, war fast leer. Die wenigen anderen Fahrgäste schauten wie gebannt auf ihre Smartphones. Gleichwohl war er froh, als seine Haltestelle aufgerufen wurde und er der muffigen Atmosphäre des Busses entfliehen konnte. Gemächlich steuerte er eines der Cafés an, das bereits geöffnet hatte, und bestellte sich ein Frühstück. Das kleine Bistro war für sein Vorhaben ideal, denn es lag genau gegenüber dem Eingang der Klosterbibliothek.


Zu dieser frühen Stunde war der Platz davor noch fest in der Hand der Tauben, die mal hier, mal da etwas vom Boden pickten und leise gurrende Geräusche von sich gaben. Die Sonne wärmte bereits das Kopfsteinpflaster, und es versprach, wieder ein heißer Sommertag zu werden. Nur langsam erwachte der Stiftsbezirk zum Leben, die ersten Andenkenshops öffneten, Postkartenständer wurden auf die Straße gerollt.


Er selbst hatte keine Eile, eine Stunde verging, dann eine weitere. Nach einem Blick auf seine Uhr bezahlte er und begab sich gemächlich zu dem Kassenhäuschen am Eingang des Stifts. Gerade spuckte ein Reisebus eine ganze Ladung aufgeregt schnatternder Senioren aus. Schnell tauschte er die Anzugjacke gegen einen einfachen Pulli mit V-Ausschnitt, seine aufrechte Körperhaltung wurde leicht gebückt und sein Gang etwas unsicherer. Falls man nach ihm fahnden würde, dann bestimmt nicht unter den Teilnehmern dieser Reisegruppe.


Während er scheinbar interessiert den langatmigen Ausführungen des Guides lauschte, suchte sein geschultes Auge das Gebäude nach Überwachungskameras und möglichen Alarmsystemen ab. Der Saal, dem sein besonderes Interesse galt, war der vorletzte. Hier saß ein gelangweilter Wachmann, der stumpfsinnig vor sich hinstarrte. Er zählte drei Kameras; es war fast lächerlich, wie wenig Sicherheitsvorkehrungen das Stift getroffen hatte, gleichwohl würde er kein Risiko eingehen.


An der Führung um elf Uhr dreißig nahm ein unscheinbarer Mann mit Cordhose und blau kariertem Hemd teil, diesmal ohne Bart, dafür mit Nickelbrille. Bei genauerem Hinsehen hätte man den Herren aus der Zehn-Uhr-Führung wiedererkennen können. Aber wer machte sich schon die Mühe? Ein weiteres Mal ließ er geduldig die Ausführungen zur Geschichte des Stifts über sich ergehen. Diesmal nutzte er die Zeit, um den Plan, der in seinem Kopf bereits Gestalt angenommen hatte, auf mögliche Schwachstellen zu überprüfen. Als auch die zweite Führung des Tages beendet war, hatte er alles erfahren, was er wissen musste. Er würde einige Anschaffungen tätigen, dann wäre er bereit.


Unter den rund zwanzig Teilnehmenden der letzten Führung des Tages befand sich ein leicht übergewichtiger Mann unbestimmten Alters. Dieser trug einen schlichten, braunen Pulli über verwaschenen Jeans. Der Guide war mittlerweile ein anderer als am Vormittag, auch der Wachmann hatte gewechselt, doch das spielte für sein Vorhaben keine Rolle.


Gegen Ende der Führung kam es zu einem unerwarteten Zwischenfall, der es am nächsten Tag sogar in die Regionalnachrichten des St. Galler Tagblatts schaffte. Dieses titelte:


Mäuse-Alarm in der Klosterbibliothek


Wie die Leitung des Stifts auf Nachfrage bestätigte, sorgte gestern eine Mäusefamilie für einige Aufregung in der mittelalterlichen Abteilung. Während einer Führung brach unter den Besuchern kurzzeitig Panik aus. Kammerjäger konnten die Mäuse mittlerweile einfangen und im angrenzenden Park in die Freiheit entlassen. Die Bibliothek wird heute ihren gewohnten Betrieb wieder aufnehmen.


Es schüttelte ihn noch immer vor Lachen, wenn er an die gestrige Szene zurückdachte. Er hatte nichts weiter tun müssen, als die Mäuse, welche er in einer Zoohandlung gekauft hatte, freizulassen; der Rest war ein Selbstläufer gewesen. Die entsetzten Schreie zweier älterer Damen hatten zu dem gewünschten Tumult geführt.


Nicht mal dreißig Sekunden hatte er gebraucht, um in dem allgemeinen Chaos das veraltete Schloss an dem Bücherschrank zu knacken. Anstatt das Buch einfach zu stehlen, hatte er es gegen ein Imitat mit mittelalterlichen Gedichten ausgetauscht. Da auf den ersten Blick nichts fehlte, konnte es Monate oder sogar Jahre dauern, bis der Raub entdeckt werden würde.


FLO


Endlich war der große Tag gekommen und Florentine würde das verbotene Land hinter dem Zaun erkunden. Den kleinen Rucksack, den sie mitnehmen wollte, hatte sie bereits am Vorabend gepackt. Darin befanden sich eine Packung ihrer Lieblingskekse, eine Flasche Wasser, ein Seil sowie ihr Taschenmesser. Zwei Mal hatte ihr das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht, doch heute hatte sie Glück. Als sie an diesem Morgen aus dem Fenster schaute, war es trocken, und ein frischer Wind war eifrig damit beschäftigt, die letzten Wolken vom Himmel zu fegen; ab und zu lugte bereits die Sonne hervor.


Sie hätte es nicht besser treffen können, denn Papa war in der Uni bei seinen Studenten. Mama, Lukas und Felix wollten den ganzen Tag fortbleiben. Als Erstes würde sie sich ein richtig leckeres Frühstück zubereiten, man konnte ja schließlich nicht mit leerem Magen in ein Abenteuer starten. Florentine fischte sich einen Laib Brot aus dem Kasten und schnitt mehrere Scheiben davon ab, sie wurden auch nur ein ganz bisschen schief. Sie bestrich alle dick mit Butter, nach kurzem Zögern holte sie die Dose mit dem Kakaopulver aus dem Schrank und bestreute die Brote damit.


„Wer sagt denn, dass man Schokopulver immer trinken muss?“, sie kam sich dabei fast ein bisschen rebellisch vor. Leise musste sie kichern und biss kräftig in eines der Brote. Sie wollte schon aus der Küche stürmen, machte aber nochmals kehrt, um ihren Eltern einen Zettel zu schreiben:


BIN DEN GANSEN TAG BEI EINER FÜNDIN UND KOME ERST ABENS ZURÜK, FLORENTINE.


Vor dem großen Spiegel in der Garderobe blieb sie kurz stehen, um sich zu betrachten. Ob man ihr ansah, dass sie etwas Verbotenes vorhatte? Zu ihrem Erstaunen wirkte ihr Gesicht mit den zwei langen, blonden Zöpfen und den meerblauen Augen so freundlich und unschuldig wie immer.


Fast war Florentine ein bisschen enttäuscht, sie hatte erwartet, mutig und verwegen auszusehen. Als sie auf die Straße trat, durchströmte sie die Aufregung, und Freude schwappte bei jedem Schritt durch ihren Körper. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Ziel zu erreichen, und lief so schnell, dass das Brett teilweise gefährlich schwankte.


Keuchend und außer Atem kam sie in der Kopernikusstraße an, aber es war eine gute Atemlosigkeit. Sie hob das Brett vom Bollerwagen und lehnte es in den Spalt zwischen Zaun und Container. Dann versteckte sie den Wagen in einem nahegelegenen Gestrüpp. Prüfend sah sie sich nach allen Seiten um; der kleine Wendeplatz lag verlassen da.


Mit klopfendem Herzen setzte Florentine einen Fuß auf den Henkel und zog sich auf den Deckel der Mülltonne. Als Nächstes galt es, dafür zu sorgen, dass sie später auch wieder zurückkam. Zu diesem Zweck hievte sie das schwere Brett über den Zaun und ließ es auf der anderen Seite zu Boden plumpsen. Nun musste sie nur noch hinterherklettern und dabei aufpassen, dass sie nicht an einer der Metallspitzen hängen blieb. Ein letztes Mal vergewisserte sie sich, dass sich immer noch nichts regte, dann schwang sie sich über den Zaun. Der Boden schien mit einem Mal ziemlich weit weg, aber sie tat es dem Brett gleich und ließ sich einfach fallen.


Ein Gefühl des Triumphes flammte in ihr auf. Sie, die folgsame, schüchterne Florentine, hatte es gewagt und etwas Unerlaubtes getan, einfach weil sie es wollte. Zuerst war das aufgeregte Pochen ihres Herzens so laut, dass sie nichts anderes wahrnahm. Aber je länger sie so dalag, desto mehr veränderte sich ihre Welt. Das hohe Gras trennte sie von allem um sie herum und bildete eine schützende Hülle. Es wurde still in ihr, und die Ruhe legte sich wie eine weiche Decke über all die negativen Gefühle und Gedanken, die sich in den letzten Wochen in ihr aufgestaut hatten. Lange lag sie einfach nur so da und beobachtete zwei Vögel, die hoch am Himmel ihre Kreise zogen.


Jetzt war sie bereit, das Anwesen zu erkunden. Sie fing mit dem hinteren Teil des weitläufigen Grundstücks an. Dort entdeckte sie verschiedene Obstbäume. Neben Apfel- und Birnbäumen gab es auch einen mit Kirschen, der übervoll mit reifen Früchten hing. Sie pflückte ein paar davon und steckte sie sich gierig in den Mund, spuckte sie jedoch sogleich wieder aus.


„Bäh, Sauerkirschen!“, Florentine schüttelte sich. Viel weiter traute sie sich an diesem Tag nicht. Eine seltsame Scheu hielt sie davon ab, näher ans Haus zu gehen, schließlich konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, ob es wirklich unbewohnt war. Florentine beschloss, dass es für heute Zeit war, heimzukehren.


Mit einem Mal hatte sie es eilig, den Garten und das Grundstück zu verlassen. So schnell sie konnte, rannte sie zum Zaun zurück und atmete erleichtert auf, als sie das Brett im hohen Gras wiederfand. Wie sie es zu Hause zuvor geübt hatte, lehnte sie es an den Zaun und kletterte daran hoch. Auf der anderen Seite machte sie sich ganz lang, bis ihre Füße den Deckel des Containers ertasteten. Das Brett ließ sie einfach ins hohe Gras zurückfallen. Sie hoffte inständig, dass es noch da wäre, wenn sie beim nächsten Mal wiederkäme, denn dass es ein nächstes Mal geben würde, stand für Florentine fest.



T. S.


Am selben Tag, wenige Stunden später


Wie immer, wenn er von einer Reise heimkam, machte er als Erstes einen Kontrollgang über das ganze Anwesen. Im Haus schien alles unberührt, aber im Garten stimmte etwas nicht. Anfangs war es mehr ein Gefühl, eine Ahnung; ein abgeknickter Zweig hier, niedergetretenes Gras da. Er war sich sicher, dass jemand während seiner Abwesenheit hier gewesen war. Doch wie war der Eindringling auf das Grundstück gekommen und was wollte er?


Bald hatte er das Brett im Gras entdeckt und ahnte sofort, wozu es diente. Sein erster Impuls war, den Tritt einfach verschwinden zu lassen, aber wenn er etwas während seiner Zeit im Knast gelernt hatte, dann, dass es wichtig war, erst zu denken und anschließend zu handeln. Also ließ er zunächst alles unberührt, und legte sich geduldig auf die Lauer; wobei legen es nicht ganz traf. Vielmehr positionierte er seinen gemütlichen Ohrensessel vor einem der bodentiefen Fenster im ersten Obergeschoss, so konnte er den größten Teil des Anwesens gut überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.



FLO


Zur selben Zeit


Als Florentine nach ihrem Besuch in der Kopernikusstraße heimkehrte, erwartete sie eine unangenehme Überraschung. Drei Augenpaare richteten sich vorwurfsvoll auf sie und Ärger lag in der Luft.


„Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wir waren fast krank vor Sorge, noch zehn Minuten, und wir hätten die Polizei gerufen. Wir haben sämtliche deiner Freundinnen abtelefoniert, aber niemand wusste, wo du steckst.“


Florentine war wie erstarrt, so wütend hatte sie ihre Mutter selten erlebt. Sie musste sich schnell eine gute Antwort einfallen lassen.


„Es tut mir wirklich leid, Mama, wir haben so schön gespielt, und da habe ich irgendwie total die Zeit vergessen.“


„Wie wir? Wer ist denn wir?“, mischte sich jetzt auch ihr Vater ein, auch ihm war die Verärgerung deutlich anzuhören. Fieberhaft suchte Florentine nach einer Antwort, aber ihr Gehirn war wie leergefegt. Ihr Blick fiel auf die Tageszeitung, in der ihr Bruder gerade blätterte. In fetten Buchstaben stand dort: Rafael Nadal verliert das Finale von Wimbledon, darunter waren zwei Tennisspieler abgebildet, die sich die Hand schüttelten. Florentine interessierte sich nicht im Geringsten für diese Schlagzeile, aber der Name setzte sich in ihrem Kopf fest, und ohne ihr Zutun hörte sie sich sagen:


„Ich war mit Raffi zusammen, der wohnt in der Kopernikusstraße und geht in meine Parallelklasse.“


Das war eine glatte Lüge, aber ihre Mutter schien beruhigt, meinte jedoch gleichwohl: „Sag uns bitte in Zukunft, wo und mit wem du dich triffst, noch einmal will ich ein solches Drama nicht erleben!“


„Versprochen“, Florentine nickte geistesabwesend, in Gedanken überlegte sie bereits, wann sie sich wieder zu dem Anwesen wagen konnte. An diesem Abend hatte sie Mühe einzuschlafen, die Ereignisse des Tages zogen wie ein Film an ihrem inneren Auge vorbei. Was war in letzter Zeit bloß los mit ihr? Erst stieg sie heimlich auf ein fremdes Grundstück, und jetzt hatte sie so mir nichts, dir nichts einen unsichtbaren Freund erfunden. Noch im Einschlafen dachte sie, dass es eine gute Idee gewesen war, aus diesem Rafael Nadal einfach Raffi zu machen. Vielleicht könnte sie aus Florentine eine Flo machen? Ihr Onkel Hannes nannte sie manchmal so, und es verursachte ihr jedes Mal ein lustiges Kribbeln im Bauch.


Während der nächsten Wochen kam sie regelmäßig zu dem Grundstück in der Kopernikusstraße. Dabei veränderte sie sich ganz sachte; es war eine langsame, kaum merkliche Verwandlung. Äußerlich blieb Florentine das liebe, schüchterne, kleine Mädchen mit den langen, blonden Zöpfen, aber innerlich wurde sie mutiger und selbstsicherer.


Dies war nicht zuletzt Raffi zu verdanken; aus einer Notlüge geboren, wurde er mit jedem Tag wichtiger für sie. Mit ihm tat sie all die Dinge, die sie gerne mit ihrer Familie unternommen hätte. Sie spielte mit ihm, und er erzählte ihr spannende Geschichten. Vor allem jedoch hörte er ihr zu, wenn sie ihm von ihrer Einsamkeit erzählte. In seiner Gegenwart war sie mutig, frech und fröhlich. Er brachte sie dazu, auf Bäume zu klettern, und sich aus einem alten Tau eine Schaukel an einem Ast zu bauen.


Nur vom Haus hielt sie sich nach wie vor fern; irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Einmal meinte sie, für einen Augenblick ein Gesicht hinter einer der Fensterscheiben gesehen zu haben. Seitdem war sie noch vorsichtiger, aber das Wissen, dass Raffi sie dort erwartete, ließ sie das Risiko immer wieder eingehen.


T. S.


Zwei lange Tage hatte er ausharren müssen, ehe seine Ausdauer endlich belohnt wurde. Zugegebenermaßen hatte er nicht damit gerechnet, dass es sich bei dem Eindringling um ein kleines Mädchen handeln würde.


„Was wollte die dumme Göre auf seinem Grund und Boden?“, fragte er sich und musste sich ermahnen, nicht dem Drang nachzugeben und das Kind kurzerhand von seinem Grundstück zu jagen. Immer wieder beobachtete er das Mädchen. Stundenlang streifte die Kleine durch das Gelände oder kletterte auf einen der Bäume; dabei blieb sie stets im hinteren Teil des Gartens, in sicherer Entfernung vom Haus. Einmal blickte sie ausgerechnet in dem Moment zu ihm hinauf, als er sich unvorsichtig weit nach vorne gelehnt hatte. Hastig trat er ein paar Schritte zurück. Hatte sie ihn gesehen? Es ärgerte ihn, dass sein Herz viel zu schnell in seiner Brust klopfte.


FLO


Die Besuche in der Kopernikusstraße waren Florentines heimliche Höhepunkte. Wann immer es sich einrichten ließ, stahl sie sich davon, um Raffi zu treffen. Dass er nur in ihrem Kopf existierte, hatte sie längst vergessen. Einen Haken jedoch hatte die Freundschaft mit ihm: Er folgte ihr niemals außerhalb des Anwesens.


Daher blickte Florentine mit einer gewissen Sorge dem Ende der Sommerferien entgegen. Was sollte aus Raffi werden, wenn die Schule wieder begonnen hatte? Doch in der letzten Ferienwoche stellte ein anderes Ereignis ihre Welt völlig auf den Kopf.


[image: ]









Ein neues Ich



Flo


Irgendwie war Florentine an diesem Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden und hatte schlechte Laune. Ihre Mutter und Felix begleiteten Lukas zu einem Fußballturnier, wenigstens Papa war da.


Doch dann verkündete er: „Ich muss ein paar Stunden arbeiten, du kommst ja sicherlich zurecht.“


Zerstreut drückte Paul Bosquet seiner Tochter einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück. Florentine wusste aus Erfahrung, dass er dort für die nächsten Stunden in den Studien seiner historischen Schriften versinken und für nichts und niemanden ansprechbar sein würde.


„Keiner hat Zeit für mich“, dachte sie niedergeschlagen, während sie allein in der Küche zurückblieb. Als sie merkte, wie die bekannte Welle aus Trauer sie zu überrollen drohte, stampfte sie entschieden mit dem Fuß auf und rief laut:


„Stopp! Schluss jetzt damit, ich werde nicht wieder im Selbstmitleid versinken!“ Gleich darauf musste sie kichern, denn es war ein seltsames Gefühl, mit sich selbst zu schimpfen. Aber sie hatte ihr Ziel erreicht, die negativen Gefühle waren einer neuen Welle der Entschlossenheit gewichen. Wieder kamen ihr die Worte in den Sinn: Wenn du etwas wirklich willst, gibt es Wege, und sie wollte, dass ihre Familie sie endlich so wahrnahm, wie sie war: nicht mehr schüchtern und unscheinbar, sondern mutig und selbstbewusst.


„Ich sehe viel zu brav aus“, schoss es ihr durch den Kopf, als sie ihre langen blonden Haare zu zwei dicken Zöpfen flocht. Eine Idee keimte in ihr auf. Eh sie den Mut verlieren konnte, folgte sie ihrem Impuls und flitzte zurück in ihr Zimmer. Dort durchwühlte sie ihren Schreibtisch. Irgendwo hier drin musste sie doch sein? Papier, Stifte, ein altes Schulheft und eine angefangene Bastelarbeit flogen in hohem Bogen aus der Schublade und bildeten ein ziemliches Chaos, bevor sie schließlich fand, wonach sie gesucht hatte.


Zurück im Badezimmer betrachtete sie prüfend ein letztes Mal ihr Spiegelbild, dann holte sie tief Luft und legte los. Sie setzte die große Bastelschere kurz über der Schulter an, dabei musste sie ganz schön festzudrücken; dann fiel mit einem Ritsch der erste ihrer beiden Zöpfe zu Boden. Wenig später folgte der zweite. Sie hatte es wirklich getan! Ein völlig neues Gesicht starrte ihr aus dem Spiegel entgegen, zufrieden betrachtete sie ihr Werk.


„Auf Wiedersehen Florentine, willkommen Flo!“, eine Welle unbändiger Freude durchflutete sie. Allerdings hatte sie die beiden Zöpfe nicht ganz gleichmäßig abgeschnitten, sodass eine Seite etwas kürzer war als die andere. „Diesem Problem werde ich mich später widmen“, beschloss Flo, und es war fast, als zwinkere ihr Spiegelbild ihr zu.



T. S.


Während der Stunden und Tage, die er damit zubrachte, auf das Mädchen zu warten, hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Erst die Besuche der Kleinen hatten ihm bewusst gemacht, wie sehr er sich nach menschlicher Nähe sehnte. Sein Leben glich dem eines einsamen Wolfes. Ob es anders verlaufen wäre, wenn er damals in der besagten Nacht vor fünfeinhalb Jahren nicht mit zu der Pokerrunde gegangen wäre? Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis war er jahrelang durch die halbe Welt gezogen, nie länger als ein paar Monate an einem Ort geblieben. Doch bei einem seiner seltenen Aufenthalte in Deutschland hatte er Martin Weber besucht, dieser gehörte zu den wenigen Menschen, denen er vertraute.


An jenem besagten Abend waren sie auswärts in der Osteria essen gegangen. Zu späterer Stunde hatte Salvatore, der Besitzer des Restaurants, sie auf eine Runde Poker in einem versteckten Hinterzimmer eingeladen. Das Glück war wankelmütig gewesen und hatte mal diesem, mal jenem in die Hände gespielt. In der letzten Runde dann hatte ihm das Schicksal einen Royal Flush beschert. Die Taschen voller Bargeld hatte er dagestanden, doch nicht nur das; Salvatore da Costa hatte siegesgewiss alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Der Wirt war so weit gegangen, den Inhalt seines Safes als Sicherheit zu verwetten. Zähneknirschend hatte er ihm den braunen, leicht abgegriffenen A4-Umschlag überreicht und angekündigt, ihn am nächsten Tag gegen die fehlende Summe wieder auszulösen.


Martin Weber hatte ihm geraten, noch in derselben Nacht die Stadt zu verlassen, da mit Da Costa nicht zu spaßen war. Er stand in dem Ruf, kurzen Prozess mit seinen Widersachern zu machen. Daher war er gar nicht erst in Webers Villa zurückgekehrt, sondern direkt zum Bahnhof gegangen, wo er den erstbesten Fernzug bestiegen hatte; Hauptsache möglichst weit weg, egal wohin. Er war auf der Stelle eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als sie zur Schweizer Grenze kamen; so war er nach Basel gelangt.


Ursprünglich hatte er nur ein paar Tage in der Stadt bleiben wollen, aber mit einem Mal war er das Vagabundenleben leid gewesen und hatte aus einer Laune heraus das alte Anwesen in der Kopernikusstraße gekauft. Darüber war der braune Umschlag in Vergessenheit geraten, erst Monate später hatte er sich daran erinnert.



FLO


Jetzt wollte Flo so schnell wie möglich zu Raffi ins Zaunland, um ihm ihr neues Ich zu präsentieren. So wie sie war, lief sie los, dabei bemerkte sie nicht, dass ihr der ein oder andere Passant einen amüsierten Blick ob ihres abenteuerlichen Haarschnitts zuwarf. Noch ganz außer Atem, kam sie bei den Müllcontainern an. Eben war sie im Begriff, ihren Fuß auf den Henkel der Tonne zu setzen, als sie meinte, ein Geräusch im Innern vernommen zu haben. Sie presste das Ohr an das kalte Metall.


Hatte sie sich getäuscht? Nein, jetzt hörte sie es ganz deutlich, da war es wieder! Es war gar nicht so einfach, den schweren Deckel hochzustemmen, mehrmals glitt er ihr aus den Händen und krachte mit lautem Donnern wieder zu.


Die alte Florentine hätte vielleicht aufgegeben, jedoch nicht so die neue Flo. Was, wenn darin ein Lebewesen war, das ihre Hilfe brauchte? Noch einmal nahm sie all ihre Kräfte zusammen, und mit einer letzten Anstrengung gelang es ihr, den Deckel ganz zu öffnen. Ein abscheulich stinkender, fauliger Geruch kam ihr entgegen. Die Müllbeutel türmten sich in der Tonne, einige waren aufgeplatzt, und ein Gemisch aus alten Küchenabfällen und vollen Windeln bildete eine ekelerregende Masse.


Flo hielt sich die Nase zu und kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Nach dem hellen Sonnenlicht brauchten ihre Augen einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit im Innern gewöhnt hatten. Zunächst konnte sie nichts Besonderes entdecken, dann bemerkte sie, dass sich zwischen dem Abfall etwas bewegte. Ohne zu zögern, stieg sie in den stinkenden Haufen und sah, dass es sich dabei um ein winziges Kätzchen handelte.


Wenn Flo geglaubt hatte, der kleine Kerl wäre dankbar für seine Rettung, so hatte sie sich schwer getäuscht. Ein tiefes, grollendes Knurren ertönte, sobald sie mit der Hand in die Nähe des Tieres kam. Blitzartig schossen ein paar scharfe Krallen vor und hinterließen einen tiefen Kratzer auf ihrer Haut.


„Au, hör sofort auf damit!“, entschlossen packte sie zu und hielt das kleine zappelnde Bündel am Nacken fest. Das Fell starrte vor Dreck und verkrusteten Speiseresten, die Augen waren zu kleinen Schlitzen verklebt, und das Tier schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Das Kätzchen kämpfte wie eine Furie. Doch je mehr es sich wehrte, desto eiserner umschloss ihre Hand den mageren Körper. Selbst als sich seine spitzen Zähne tief in ihren Handrücken gruben, ließ sie nicht los.



T. S.


Frustriert legte er den Stift beiseite, er konnte sich einfach nicht konzentrieren, daran war nur die Kleine schuld. Er war sich fast sicher, sie vorhin bei den Müllcontainern gesehen zu haben, aber jetzt konnte er sie nirgends auf dem Gelände entdecken. Seit er herausgefunden hatte, wie sie auf sein Grundstück gekommen war, hatte er stets dafür gesorgt, dass einer der Container nahe genug am Zaun stand. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, wie sie es geschafft hatte, das schwere, sperrige Ding zu verschieben.


Ohne dass er sich dessen bewusst war, machte sie seine Einsamkeit erträglicher. Jetzt überlegte er, ob er nachsehen sollte. Vielleicht hatte sie sich am Zaun verletzt und lag jetzt hilflos im Gras? Er würde sich und ihr noch zwanzig Minuten geben, wenn er sie dann nicht sah, würde er sie suchen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihn entdeckte. Bis dahin wollte er noch ein paar Recherchen betreiben.


An seinem Rechner überprüfte er die Ergebnisse seiner letzten Anfrage. Dazu hatte er die Daten aus dem Manuskript der St. Galler Stiftsbibliothek in eine Suchmaschine eingegeben, die er eigens für seine Zwecke programmiert hatte. Diese glich seine persönlichen Aufzeichnungen mit Bibliotheken, Galerien, Auktionshäusern, Privatsammlungen sowie Museen in ganz Europa ab. Zu seinem Erstaunen gab es tatsächlich bereits einen Treffer. Zuerst begriff er nicht, was dort stand: „95% Übereinstimmung!“


Das konnte nicht sein, die bisherigen Erfolge hatten bei einer Wahrscheinlichkeit von höchstens 27% gelegen. Sorgfältig überprüfte er jetzt nochmals seine Eingaben, es bestand kein Zweifel, alles war korrekt. Aufgeregt las er das Ergebnisprotokoll und den kurzen Text:


Betreff: Suchanfrage 347895AB-237


Übereinstimmung: 95%


Titel: Schwarze Sonne


Objekt: Amulett in Form einer Sonne


Material: Onyx, gehalten durch Drähte aus geschwärztem Kupfer.


Herkunft: Unbekannt


Geschätztes Alter: Anfang 16. Jahrhundert


Beschrieb: Das Amulett besteht aus Onyx, in den eine Landschaft eingraviert wurde, sodass der Eindruck eines Gemäldes entsteht. Zusätzlich wurde geschwärztes Kupfer aufgetragen. Das Amulett zeigt eine schwarze Sonne über Wasser und Dünen, zwei Vögel fliegen davor. Die Fassung sowie die Verzierungen am Rand sind ebenfalls aus Kupfer. Ob es sich um ein reines Schmuckstück handelt oder es für Rituale und hohe Feierlichkeiten verwendet wurde, ist nicht belegt. Das Stück stammt aus dem Nachlass des Klosters Maria Laach und ist im Rahmen einer Ausstellung in der Aachener Domschatzkammer zu sehen.


Mehr noch als die Beschreibung trieb die beigefügte Abbildung seinen Puls in die Höhe. Er hastete zu seinem falschen Bücherregal, hinter dem sich sein Safe befand. Mit zitternden Händen gab er den Code ein und holte die Abschrift hervor, die er damals in Hamburg in jener denkwürdigen Nacht beim Pokern gewonnen hatte. Eilig blätterte er bis zu der gewünschten Seite. Es bestand kein Zweifel, dass es sich bei dem Schmuckstück um eines der gesuchten Amulette handelte. Sofort rief er die Seite des Museums auf und stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er die prunkvollen Stücke sah, welche dort ausgestellt waren. Sein Interesse galt jedoch einzig und allein der Schwarzen Sonne.


Im Vergleich zu den anderen Exponaten war das Amulett völlig unbedeutend, allerdings wurde ihm klar, dass die Sache in Aachen nicht so einfach werden würde. Er wog seine Chancen ab, wenn etwas schiefginge, wäre die Schwarze Sonne für immer für ihn verloren, daher entschied er sich, den Auftrag durch einen Profi ausführen zu lassen.


Nach kurzem Nachdenken holte er ein kleines abgewetztes Adressbuch aus einer der Schreibtischschubladen und blätterte bis zum Buchstaben M. Dort auf der zweiten Seite fand er, wonach er gesucht hatte: eine einzelne Nummer ohne Namen. Der Mann schuldete ihm noch einen Gefallen. Kurz zögerte er noch, dann tippte er die Nummer ein.


„Pronto?“, meldete sich nach dem zweiten Klingeln eine tiefe Männerstimme mit italienischem Akzent.


„Ich bin's.“


„Wer?“


„Die Ratte“, das war sein Spitzname im Knast gewesen.


„Was willst du?“, der Tonfall des Mannes verlor jegliche Freundlichkeit. „Du weißt, ich bin nicht mehr im Geschäft.“


Das hatte er befürchtet. El Mano, die Hand, war der Beste gewesen, wenn es darum ging, Dinge zu beschaffen, deshalb beeilte er sich jetzt zu sagen:


„Ich will nur wissen, an wen ich mich wenden kann, wenn ich einen Gegenstand aus einem gut gesicherten Gebäude haben möchte.“


„Geht es etwas genauer?“


„Domschatzkammer Aachen“, gab er widerwillig den Ort preis.


Der Mann am anderen Ende der Leitung zog scharf die Luft ein. Nach einem Augenblick des Schweigens meinte er:


„Das ist ein ziemlich großes Ding, da kommen nicht allzu viele in Frage, und es wird dich in jedem Fall eine rechte Stange Geld kosten. Gib mir etwas Zeit, ich muss einige alte Kontakte aktivieren. Und damit eins klar ist: Danach sind wir quitt, ruf mich nie wieder an!“


Wenige Stunden später hatte er den gewünschten Kontakt.



FLO


Paul Bosquet hatte einen äußerst produktiven Morgen mit seinen französischen Hugenotten verbracht. Der Text, an dem er gerade forschte, erwies sich als echter Glücksgriff. Er war so tief in Gedanken versunken, dass er weder das Klappern der Haustür noch die eiligen Schritte im Flur wahrnahm, bis er Florentine rufen hörte:


„Papa, wo bist du?“


Beim Klang seines Namens drehte er sich um, dann kippte seine gewohnte Welt aus den Fugen. Was er sah, war so absurd, dass ihm die Kaffeetasse aus der Hand glitt und am Boden in tausend kleine Stücke zerschellte, ohne dass er davon Notiz nahm. Vor ihm stand ein unglaublich schmutziges Wesen, mit strubbeligen Haaren, aufgeschürften Knien und einem zerrissenen Kleid, das ihm vage bekannt vorkam; dass es dabei übers ganze Gesicht strahlte, wollte nicht so recht ins Bild passen.


„Flo …, Flo …“, stotterte er fassungslos, mehr brachte er nicht heraus. Das Strahlen in dem Gesicht wurde noch eine Spur breiter.


„Genau, Papa, einfach nur Flo. Wie hast du das bloß erraten, dass ich jetzt nicht mehr Florentine, sondern nur noch Flo genannt werden möchte? Ich finde nämlich, das passt viel besser zu mir.“


Seine Tochter hätte genauso gut Chinesisch reden können, es hätte keinen großen Unterschied gemacht. Die Worte kamen nur als Geräuschebrei in seinem Gehirn an, und Paul Bosquet war noch immer nicht in der Lage, auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen, geschweige denn einen grammatikalisch korrekten Satz.


Während er noch versuchte, zu begreifen, was hier gerade geschah, ertönte ein klägliches Miauen. Dies machte die Lage nicht gerade besser. Es war eine winzige Katze, um welche Florentine schützend die Arme gelegt hatte. Noch immer meinte er, in ein Paralleluniversum gebeamt worden zu sein, und wünschte sich sehnlichst zu seinen Hugenotten nach Frankreich zurück; aber die würden wohl noch länger warten müssen. Jetzt galt es erst mal, die Situation in der Küche wieder unter Kontrolle zu bringen. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm zu fragen:


„Was um Himmels willen ist passiert? Warum sind deine Haare ab und was ist dies für ein Tier, das du im Arm hältst?“


Paul Bosquet versuchte abzuschätzen, was jetzt als Erstes zu tun sei. Die Worte Waschmaschine, Tierarzt und Friseur fochten einen kurzen Kampf um seine Aufmerksamkeit; der Tierarzt gewann, denn das Kätzchen machte den Eindruck, als könne es jeden Augenblick seinen letzten Atemzug tun. Das Ende vom Lied war, dass er im Telefonbuch die Adresse einer Tierarztpraxis heraussuchte und Kind und Katze, so wie sie waren, ins Auto verfrachtete.


Die Kleintierpraxis von Anne-Marie Vogel lag zum Glück nur wenige Straßen vom Haus der Bosquets entfernt. Als das seltsame Trio die Praxis betrat, verstummten augenblicklich alle Gespräche und sämtliche Menschen im Raum starrten sie an. Paul Bosquet konnte auf den Gesichtern die ganze Bandbreite von Abscheu, Ekel, über Mitleid bis hin zu purer Sensationslust lesen. Verübeln konnte er es den Leuten nicht, sie boten einen, milde ausgedrückt, ungewöhnlichen Anblick. Die Sprechstundenhilfe fand als Erste ihre Sprache wieder:


„Das sieht nach einer spannenden Geschichte aus, ich glaube, das Wartezimmer ersparen wir Ihnen.“ Sie führte sie in ein freies Behandlungszimmer.


„Na, dann erzählen Sie mal, junges Fräulein!“, die Tierärztin klang ruhig und freundlich. Sie hörte aufmerksam zu, während Flo von der Mülltonne und ihrer Rettungsaktion berichtete. Den Grund, weshalb sie bei den Containern gewesen war, verschwieg sie wohlweislich.


Anne-Marie Vogel nickte anerkennend: „Das war wirklich ganz schön mutig von dir. Meine Assistentin wird sich um deine Verletzungen kümmern, der Biss in deiner Hand muss versorgt werden, damit ist nicht zu spaßen. Ich werde deinen kleinen Findling genauer untersuchen.“


Die Ärztin nahm sich Zeit; schließlich meinte sie: „Es ist ein kleiner Kater und er ist in keinem guten Zustand. Wir behalten ihn über Nacht hier, wenn er die übersteht, können Sie ihn morgen gegen Mittag abholen. Ich muss Sie allerdings warnen, in einem Tierheim werden sie ihn in diesem Zustand nicht nehmen. Das heißt, er muss bei Ihnen bleiben, bis er so weit genesen ist, dass man ihn vermitteln kann. Falls das nicht möglich ist, sagen Sie es lieber gleich.“ Dann drehte sie sich zu Flo um und zwinkerte ihr zu. „Hast du schon einen Namen für ihn, damit ich ihn in den Impfpass schreiben kann?“


„Müller“, hauchte Flo mit vor Erleichterung schwacher Stimme, „denn ich habe ihn ja in der Mülltonne gefunden.“


Anne-Marie Vogel schmunzelte. „Gute Wahl! Übrigens eine interessante Frisur, die du da hast.“


Flo fuhr sich durch die Haare. Stimmt, die neue Frisur hatte sie über der ganzen Aufregung völlig vergessen.


„Na, da ist wohl als Nächstes ein Besuch beim Friseur fällig“, meinte Paul Bosquet mit einem ergebenen Seufzer, bevor er der Tierärztin zum Abschied die Hand reichte.


„Habe ich das richtig verstanden, du willst Florentine erlauben den Kater zu behalten?“


Marlene Bosquet schaute ihren Mann am Abend fragend an. Sie saßen zusammen auf der alten Bank hinter dem Haus in ihrem Garten und tranken ein Glas Rotwein. Paul hatte ihr in allen Einzelheiten von den aufregenden Ereignissen des Tages berichtet. Jetzt nickte er bekräftigend.


„Ja, das will ich! Wir haben uns in letzter Zeit viel zu wenig um unsere Tochter gekümmert, und nenne sie bitte Flo, das ist ihr ausdrücklicher Wunsch! Die Kurzform passt eh viel besser zu ihrem frechen Haarschnitt, damit sieht sie doch fast wie ein Junge aus.“


„Also gut“, willigte Marlene ein.



T. S.


Sie war tatsächlich nicht gekommen, dabei war er sich sicher, dass er seine Gegenwart durch nichts verraten hatte. Vergeblich hatte er nach ihr Ausschau gehalten, sie fehlte ihm schon jetzt. Es war ihm mit der Zeit bewusst geworden, dass sie ihn an sein eigenes kleines Mädchen erinnerte.


Wie lange war das her? Damals war die Welt noch in Ordnung, wobei, war sie das überhaupt jemals gewesen. Er erinnerte sich noch zu gut an die ständigen Forderungen seiner Frau. Immer mehr hatte es sein müssen, der Schmuck, die teuren Autos. Irgendwann hatte das Geld einfach nicht mehr gereicht, und er war gezwungen gewesen, neue kriminelle Wege zu beschreiten. Nie hätte er gedacht, dass er damit so lange durchkommen würde, aber die Leute sahen nur das, was sie sehen wollten. Er hatte es geliebt, das Gambling, den Nervenkitzel und nicht zuletzt die Macht, die damit einherging, dabei hatte er zu hoch gepokert und war aufgeflogen.


Seinem alten Leben trauerte er nicht nach – nur sein kleines Mädchen, das hatte er dabei auch verloren. Sie war das einzige Wesen in seinem Universum gewesen, das ihn bedingungslos um seiner selbst willen geliebt hatte. Er hätte einfach mit ihr fortgehen und irgendwo ein neues Leben beginnen sollen. Aber das hatte er erst während der einsamen Jahre im Knast begriffen, als es dafür schon viel zu spät war.


Elf lange Jahre hatte er im Bau gesessen, und als er wieder auf freien Fuß kam, hatte er erkennen müssen, dass er nicht dort anknüpfen konnte, wo er aufgehört hatte. Seine Tochter war zu dem Zeitpunkt längst erwachsen und hatte ihr eigenes Leben. Ein paar Mal war es ihm gelungen, sie aus der Ferne zu sehen, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. Doch es hatte ihm keine Freude bereitet, sondern den Schmerz in seinem Inneren nur noch vergrößert. Also hatte er stattdessen damit begonnen, alles zu sammeln, was von ihr in der Presse erschien. Er schnitt die Artikel jedes Mal fein säuberlich aus und klebte sie in einen Ordner; mittlerweile waren es neun Stück.
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Träume



FLO


Basel, Anfang Juni 2014


In den langen, einsamen Tagen, die Flo in ihrem Bett verbrachte und auf Besserung hoffte, hatte sie viel Zeit zum Nachdenken. Wann immer ihr Kater Müller ihr dabei Gesellschaft leistete, wurde sie von tiefer Dankbarkeit erfasst, dass er an jenem Tag vor beinahe acht Jahren in ihr Leben getreten war. Der Moment, als sie damals erfuhr, dass er tatsächlich für immer bleiben durfte, verursachte ihr noch heute eine Gänsehaut. Müller verteilte seine Liebe großzügig an alle Familienmitglieder, aber es war nicht zu übersehen, dass er ganz und gar Flos Kater war.


Nun stellte er seine Treue ein weiteres Mal unter Beweis und wachte über ihren Schlaf, während sie gegen die Fieberdämonen ankämpfte. In Flos Erinnerung verschwammen die Tage während ihrer Krankheit zu einer grauen Masse; sie verlor jegliches Zeitgefühl und das Interesse an allem, was um sie herum geschah. Wie eine Raupe im Kokon igelte sie sich ein. Die Welt drehte sich weiter ohne sie, ihre persönliche Zeit war stehen geblieben.


Nur Merle, ihre beste Freundin, kam ab und zu nach der Schule vorbei und brachte frischen Wind und den neuesten Klatsch und Tratsch mit. Doch sie spürte, dass Flo schnell ermüdete und dem Gespräch kaum zu folgen vermochte, daher blieb sie meist nicht lange und machte sich bald wieder auf den Weg.


Flo träumte in diesen Tagen so intensiv, dass sie Angst hatte, in einem dieser Träume für immer gefangen zu werden und nicht mehr den Weg zurückzufinden. Wenn sie darin nicht durch endlose Straßen irrte, war es das alte Anwesen der Kopernikusstraße aus ihrer Kindheit, in das sie zurückkehrte. Aber jetzt war ihr der Garten nicht wohlgesonnen. Dort, wo sie einst in einer wunderbaren grünen Oase gespielt hatte, gab es nur noch brennend heißen Wüstensand und undurchdringliches Gestrüpp. Auch die wunderbaren Obstbäume, in deren Kronen sie so manchen Nachmittag im schattigen Laub verbracht hatte, trugen jetzt anstatt Blättern Dornen, und am Himmel stand eine unbarmherzige Sonne, die ihren Körper zu verbrennen drohte.


Und dann waren da die Schlangen, hunderte, sie kamen von überall auf sie zu, umzingelten sie und nahmen ihr die Luft zum Atmen. Sie wollte schreien, weglaufen, aber sie war wie gelähmt und wimmerte in namenlosem Entsetzen im Schlaf. Mehr als einmal war es Müller, der sie in die Wirklichkeit zurückholte. Der Kater hatte ein untrügliches Gespür, wann er Flo aus ihren Alpträumen befreien musste. Wenn seine Gegenwart und sein Schnurren nicht ausreichten, biss und kratzte er, bis der Schmerz durch den Schleier der Träume in ihr Bewusstsein drang. Ihre Arme und Beine waren bald mit Kratzern und Schrammen übersät. Aber sie war dankbar für jede einzelne, denn sie erzählten von einem weiteren Alptraum, dem sie entronnen war.


Mit jedem Tag, der verging, schwanden Flos Kräfte. Dr. Braun war zunehmend beunruhigt, mehrfach hatte er bereits darauf gedrängt, Flo ins Krankenhaus zu überweisen. Sie hatte sich mit solcher Vehemenz dagegen gewehrt, dass ihre Eltern bis jetzt nachgegeben hatten.


An diesem Nachmittag stellte der Arzt ein Ultimatum: „Florentine, wenn sich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden keine deutliche Besserung einstellt, müssen wir dich einweisen, ob du willst oder nicht, dann bleibt mir keine andere Wahl.“


Panik stieg in ihr auf, ohne Müller wäre sie verloren und für immer in den Alpträumen gefangen.


KIKI


Zwei Wochen zuvor in München


Sie nahm das Päckchen, das der Kurier ihr überreichte, mit einem knappen Danke entgegen. Trinkgeld gab sie selbstverständlich keines. Wozu auch? Der Mann wurde schließlich dafür bezahlt, dass er seine Arbeit tat. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, riss sie ungeduldig die Lasche des Umschlags auf und zog das Heft heraus. Beim Anblick des Covers stieß sie einen kleinen Triumphschrei aus, als sie ihr Foto darauf erblickte. Also hatte der Verlag Wort gehalten und tatsächlich ihren Beitrag als Titelstory für die nächste Ausgabe gewählt. Das Bild des alten Schleusenhauses bei Sonnenaufgang war ihr besonders gut gelungen. Nebelschwaden hatten an jenem Tag über dem Deich gehangen und dem Ort ein fast mystisches Aussehen verliehen. Das Reetdachhaus mit der Schleuse im Hintergrund hatte wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten gewirkt, und der Anblick hatte in ihr eine unbestimmte, für sie ganz untypische Sehnsucht nach etwas geweckt, das sie nicht näher hätte benennen können.


Mit einem Mal war Kiki von Borch bestens gelaunt; schnell blätterte sie zu ihrem Artikel, auch hier hatte die Redaktion sich großzügig gezeigt. Der Text und mehrere Fotos erstreckten sich über drei Doppelseiten.


Die Geschichte dieses Mannes, der sein ganzes Leben als Schleusenwärter gearbeitet hatte, würde die Leser fesseln. In zwei Tagen sollte die neueste Ausgabe des Magazins erscheinen, es wäre doch interessant zu erfahren, was Hannes Friedrichsen von dem Artikel hielt. Nicht, dass seine Meinung Kiki etwas bedeutet hätte, es war mehr die Tatsache, dass sie mit seinem Haus liebäugelte und einen Grund suchte, nach Moorfleet zurückzukehren. Dass dies moralisch fragwürdig war, wäre ihr nie in den Sinn gekommen.


Es wäre ein cleverer Schachzug, wenn sie ihm ein Exemplar persönlich vorbeibrachte, sie hatte eh vorgehabt, ein paar Tage auszuspannen. Warum also nicht an der Nordsee? Das Hafenhotel, in dem sie neulich abgestiegen war, entsprach durchaus ihren gehobenen Ansprüchen. Kurzentschlossen griff sie zum Handy und wählte die Nummer der Rezeption:
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